
2026 | 8. AUSGABE
HOSPIZBEWEGUNG HERFORD e.V.

30 Jahre
HOSPIZBEWEGUNG HERFORD

DAS LEBEN WÜRDIGEN

• Die Würde am Lebensende
• Kontrolle ist gut, Vertrauen reicht weiter
• Über die Freude



2 3MiƩ elpunkt Mensch      8. AUSGABE

VORWORT ZUM JUBILÄUMSRÜCKBLICK

seit 30 Jahren begleiten wir als ambulanter Hospizdienst Menschen auf 
ihrem letzten Lebensabschnitt – in Würde, Mitgefühl und Gemeinschaft. 
Unser Jubiläum war nicht nur ein Rückblick auf unsere engagierte Arbeit, 
sondern vor allem ein Moment des Dankes. 

Unser Verein steht seit 1995 für die Überzeugung, dass Sterben Teil des 
Lebens ist und kein Weg allein gegangen werden muss. Ob im privaten 
Umfeld, in Pϐlegeeinrichtungen oder auf Palliativstationen: Unser Team 
aus Haupt- und Ehrenamtlichen schenkt Zeit, Zuwendung und eine stille 
Präsenz, die Raum für das Wesentliche schafft. Diese Haltung ist Ausdruck 
des hospizlichen Gedankens, der über die medizinische Versorgung hinaus 
das Menschliche in den Mittelpunkt rückt. 

Unser Jubiläum war Anlass, um all jenen zu danken, die diese Arbeit mög-
lich machen: den hauptamtlichen Mitarbeitenden, deren Fachkompetenz 
und Empathie täglich Berührungspunkte schaffen; den Ehrenamtlichen, 
die mit ihrer unermüdlichen Hingabe Herzensarbeit leisten; sowie unse-
ren Förderern und Partnern, die uns durch ihr Vertrauen und ihre Unter-
stützung den Rücken stärken. 

Der hospizliche Gedanke lebt vom Miteinander – er ist eine gesellschaftli-
che Aufgabe, die Mitmenschlichkeit und Solidarität einfordert. Dass dieser 
Gedanke seit 30 Jahren in unserer Arbeit wirkt, erfüllt uns mit Freude. Zu-
gleich ist er Auftrag, auch künftig Brücken zwischen Leben und Sterben zu 
bauen. 

In diesem Sinne laden wir Sie ein, auf den folgenden Seiten Einblicke in 
unsere Arbeit, Begegnungen und Visionen zu gewinnen. 

Liebe Les erin, 
lieber Les er,

Ulf Mayer 
Vorsitzender der Hospizbewegung Herford
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Ein Blick in die ambulante 
Hospizarbeit…

Seit 30 Jahren begleiten die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Herforder Hospizbewegung e.V. schwerst-
kranke, sterbende Menschen und ihre Angehörigen. Was bedeutet Unterstützung in der letzten Lebenszeit 
und welche Menschen leisten sie? Wie sieht Sterbebegleitung aus und wer kann sie wie in Anspruch nehmen? 
Lesen Sie nachfolgend über das Angebot der ambulanten Hospizarbeit.

Was ambulante Hospizarbeit bedeutet…

Wenn Begleitung gewünscht wird…

Wenn Menschen zur Welt kommen, werden sie zumeist 
mit erwartungsvoller Freude und Aufmerksamkeit be-
dacht – und wenn sie die Welt verlassen müssen? 

Mit dem Ende des Lebens beschäŌ igen wir uns in der 
Regel nicht gerne und meist nur dann, wenn wir es 
müssen. Es ist keine leichte Zeit, manchmal verbunden 
mit Ängsten, Entbehrungen und Traurigkeit. Es kann 
aber auch eine intensive und dankbare Zeit sein, in der 
Menschen die Chance haben, Rückschau zu halten, Ab-
schied zu nehmen und ihren Frieden zu machen. Das 
Sterben gehört zum Leben. In diesem Sinne möchte 
die Herforder Hospizbewegung Menschen dabei un-
terstützen, auch ihre letzte Zeit in Würde, Achtung und 
Menschlichkeit zu verbringen – und mit so viel Lebens-
qualität wie möglich. 

Im Unterschied zu einem staƟ onären Hospiz, das Men-
schen am Ende ihrer Tage eine HeimstaƩ  bietet, ar-
beitet die Hospizbewegung Herford e.V. ambulant und 

besucht die Betroff enen vor Ort: In staƟ onären Pfl ege-
einrichtungen, im Krankenhaus und natürlich im häus-
lichen Umfeld. Viele Menschen wünschen sich dort 
sterben zu können, wo sie zuhause sind, d.h. in der 
vertrauten Umgebung, bei den vertrauten Personen – 
dort, wo sie sich beheimatet und geborgen fühlen. Dies 
versucht die Hospizbewegung als ambulanter Dienst 
mitzutragen - neben Pfl ege- und PalliaƟ vdienst, die für 
die physischen Belange zuständig sind. Denn bei der 
ambulanten hospizlichen Begleitung geht es nicht um 
medizinische Versorgung, Pfl ege oder hauswirtschaŌ -
liche Hilfen, sondern darum, Betroff enen und ihren 
Angehörigen psychisch und sozial zur Seite zu stehen, 
ihnen Zeit und Halt zu geben, ihnen Zuhörer und Ge-
sprächspartner zu sein oder auch das Schweigen mitei-
nander zu teilen. 

Die Hospizbewegung begleitet Menschen, die an einer 
fortschreitenden, unheilbaren Erkrankung leiden, wel-
che in absehbarer Zeit zum Tode führt. Geleistet wer-
den die Begleitungen von rund 50 ehrenamtlichen Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeitern, die sich zuvor in einem 
Qualifi zierungskurs auf ihre verantwortungsvolle Aufga-
be vorbereitet haben. In der Runde der Ehrenamtlichen 
engagieren sich Menschen mit den verschiedensten 
Interessen und Erfahrungshintergründen. Diese bunte 
Vielfalt ist sehr wertvoll, da Begleitungen von den un-
terschiedlichsten Personen angefragt werden.

Als ehrenamtliches Angebot sind ambulante Hospizbe-
gleitungen kostenfrei. VermiƩ elt und organisiert wer-
den sie von den beiden hauptamtlichen Koordinatorin-
nen Susanne Dieckmann und KersƟ n Volland. Sie sind 
die Ansprechpartner, wenn jemand eine Begleitung in 
Anspruch nehmen möchte. Mitunter sind es die PaƟ en-
ten selbst, häufi ger aber Zugehörige, Mitarbeitende des 
PalliaƟ vdienstes, des Krankenhauses oder aus Pfl egein-

richtungen, die sich im Hospizbüro melden (siehe nach-
folgender Kontakt). Normalerweise wird im Vorfeld der 
Begleitung mit einer der beiden Koordinatorinnen ein 
Besuch vereinbart, bei dem dann persönlich und in aller 
Ruhe besprochen werden kann, wie die Unterstützung 
aussehen soll: Um wen geht es und wer möchte Be-
gleitung – der Erkrankte selbst oder ein Angehöriger? 
Welche Bedürfnisse stehen im Vordergrund und wor-
auf kommt es bei der Begleitung an – Dasein, Gespräch, 
zeitliche Entlastung der Angehörigen oder Pfl egenden? 
Wann und wie oŌ  sollte jemand kommen? 

Die Menschen und Umstände sind immer wieder an-
ders, StandardsituaƟ onen gibt es nicht. Daher ist eine 
erste Einschätzung durch die Koordinatorinnen hilf-
reich. Sie machen sich ein Bild, um einen geeignete(n) 
Begleiter(in) auszuwählen – schließlich muss es nicht nur 
in zeitlicher Hinsicht passen, sondern vor allem mensch-
lich. Haben sich Betroff ene und Ehrenamtliche(r) ken-
nen gelernt, kann die Begleitung beginnen.
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Was nun ist in der letzten Lebensphase von Belang, 
wenn Fähigkeiten und KräŌ e nachlassen, wenn es zu-
nehmend schwer fällt seinen Alltag zu verrichten und 
sich selbst zu versorgen – wenn die Selbstständigkeit ab- 
und das Angewiesensein auf andere zunimmt? Gerade 
dann, wenn Menschen von helfenden Händen abhän-
gig geworden sind, ist es wichƟ g, sie in ihren Bedürfnis-
sen wahr- und ernst zu nehmen. Letztere zu respekƟ e-
ren hat entscheidend mit der Achtung von Würde und 
der Erhaltung von Lebensqualität zu tun. Entsprechend 
stehen die individuellen Belange sterbender Menschen 
im MiƩ elpunkt der hospizlichen Begleitung – was nicht 
bedeutet, alle Wünsche erfüllen zu können, sondern 
vielmehr, nichts aufzudrücken, vorzuschreiben oder 
überzustülpen. Auch sind die Bedürfnisse Sterbender 
verschieden und situaƟ v wandelbar, so dass es für die 
Begleitenden heißt, sich immer wieder neu einzulassen 
und einzustellen.

Was konkret in einer Sterbebegleitung geschieht, hängt 
also einerseits von den individuellen Bedürfnissen der 
Betroff enen ab, ferner von dem Zeitpunkt, an dem eine 
Begleitung erbeten wird. Manchmal startet sie bereits 
dann, wenn eine aussichtslose Diagnose gestellt wurde 
und viel Gesprächsbedarf herrscht. Manchmal wird sie 
in den letzten Lebenstagen angefragt, wenn ein PaƟ ent 
im Sterben liegt und die Erschöpfung aller Beteiligten 
groß ist - eine solche Begleitung ist insgesamt kürzer, 
aber viel engmaschiger. 

Begleitungen sehen also ganz unterschiedlich aus. 
Nicht selten spielen das Zuhören und die Gesprächsbe-
reitschaŌ  eine bedeutende Rolle. Gerade in der letzten 

Zeit des Lebens gibt es Dinge, die noch einmal ausge-
sprochen werden wollen. Dies kann zur inneren Klärung 
beitragen. Es kann die Psyche entlasten und Sterben-
den helfen, Ruhe zu fi nden. 

Aber nicht immer sind Gespräche gewollt und mitunter 
sind sie auch nicht mehr möglich - entweder weil PaƟ -
enten schon zu schwach sind oder durch ihre Erkran-
kung beeinträchƟ gt sind. Andere Dinge rücken dann 
in den Vordergrund: Manchmal können der vertraute 
Klang einer SƟ mme, eine sanŌ e Berührung (wenn sie 
gewünscht ist) oder das Halten der Hand Ruhe und Si-
cherheit vermiƩ eln. Manchmal sƟ Ō et allein die schwei-
gende Anwesenheit Trost und Geborgenheit. Häufi g 
geht es in Sterbebegleitungen viel weniger darum, et-
was zu tun als darum, da zu sein, Zeit zu haben und die 
SituaƟ on mit auszuhalten. 

Wenn ein Begleitender seine Zeit schenkt, beim Ster-
benden bleibt und ihn nicht allein lässt, kann dies auch 
für die Zugehörigen eine Entlastung sein. Auf diese Wei-
se können sie ohne Druck und Anspannung das Haus 
verlassen – sei es, um Besorgungen zu machen oder um 
Zeit für sich zu haben und KraŌ  zu tanken. Aber auch 
ihre mentale Unterstützung ist ein wichƟ ger Teil der 
Sterbebegleitung: Wenn es gelingt, den Angehörigen 
Halt und Ruhe zu vermiƩ eln, ihnen den Rücken zu stär-
ken und Zuspruch zu geben, damit vor allem sie selbst 
den geliebten Menschen begleiten können, handelt es 
sich um Hospizarbeit im besten Sinne.

Text: Dr. phil. KersƟ n Volland
Koordinatorin Hospizbewegung Herford e.V.

Was in einer Sterbebegleitung geschieht…

Haben Sie Fragen zur ambulanten Hospizbegleitung oder wünschen weitere InformaƟ onen? 
Dann wenden Sie sich gerne an:

Hospizbewegung Herford e.V. 
Auf der Freiheit 13 – 15, 32052 Herford

Ansprechpartner: Susanne Dieckmann, Dr. KersƟ n Volland

Tel.: 05221 – 55105
E-Mail: info@hospiz-herford.de
Home: www.hospiz-herford.de

„Warum habe ich mich dazu entschieden, Menschen in 
ihrer letzten Lebenszeit zu begleiten?“ Als wir ehren-
amtlich Mitarbeitenden gefragt wurden, ob wir uns vor-
stellen könnten, dazu einen kleinen textlichen Beitrag 
in der aktuellen Ausgabe zu veröff entlichen, habe ich 
mich gerne dazu bereit erklärt. 

Nach meiner mehr als 40jährigen berufl ichen TäƟ gkeit 
kam, was unausweichlich kommen musste: der Rent-
nerstatus. Wenngleich ich mich auf endlich mehr Frei-
zeit freute, ergab sich daraus zugleich die Frage, wie 
willst du die Lücke ausfüllen? 
Antworten ergaben sich vie-
le, wenn auch nicht in letzter 
Konsequenz für mich allseits 
zufriedenstellend. Sicherlich, 
da warteten Hobbies auf 
mich, die ich endlich mit Lei-
denschaŌ  ausfüllen konnte – 
aber sollte das wirklich alles 
sein, die Befriedigung mei-
ner eigenen Bedürfnisse? Die 
Antwort war schnell gefun-
den, nein, da muss es noch 
mehr geben.

In all den zurückliegenden 
Jahren habe ich die Erfahrung 
gemacht, dass nichts bleibt, wie es ist, dass es immer 
einen Ausweg gibt, auch wenn der länger auf sich war-
ten lässt, aber es zeichnet sich immer am Ende einer 
Lebensphase ein posiƟ ver Aspekt ab. Ich habe gelernt, 
dass wir nur in der GemeinschaŌ  überlebensfähig sind 
und dass es andere Menschen sind, die uns hilfreich in 
diesen Phasen begleitend und unterstützend zur Seite 
stehen – ich nenne es ‘Geschenke des Lebens‘!

Und so wurde der Wunsch immer stärker, einen Teil die-
ser Geschenke zurückzugeben; da ich im pfl egerischen 
Beruf täƟ g war, lag es für mich nahe, in diesem Bereich 
ehrenamtlich meine neue Aufgabe zu suchen.

Doch ich habe mir meine Entscheidung nicht leicht ge-
macht, denn vorerst gab es für mich wichƟ ge Fragen zu 
beantworten und mich mit der möglichen Aufgabe in 
der Hospizarbeit gedanklich zu befassen.

Vor dem Hintergrund meines eigenen Alters und ge-
prägt durch meine Erfahrungen im Pfl egebereich muss-
te ich mich meinen eigenen Ängsten stellen und mich 
zugleich hinterfragen, ob ich weiterhin die KraŌ  und 
den Willen habe, mich mit dem Thema ‚Sterben‘ und 
‚Tod‘ zu konfronƟ eren. Ich mache es an dieser Stelle 

kurz, denn die Auseinan-
dersetzung hat Wochen ge-
braucht, bis ich eines Tages 
wusste, ja, das ist genau die 
Aufgabe, die ich übernehmen 
möchte, weil ich es kann, weil 
ich die BereitschaŌ  auĩ ringe 
und den Wunsch, Menschen 
in ihrer letzten Lebensphase 
die Hand zu reichen, sie nicht 
allein zu lassen und vielleicht 
so etwas wie Hoff nung zu ver-
miƩ eln.

Ich arbeite jetzt seit fast ei-
nem Jahr in der Hospizbewe-
gung und habe zu keinem Au-

genblick meine Entscheidung bereut. Lassen Sie es mich 
so ausdrücken: Für mich gibt es kaum Beglückenderes 
als einem Menschen in seinen letzten Momenten die 
Angst zu nehmen, im Augenblick des Zusammenseins 
ganz für ihn da zu sein, mit ihm zu lachen und auch zu 
weinen oder ihm nur zu zeigen: ‚Du bist nicht allein‘.

Und so hoff e ich, dass mir noch viel Zeit bleibt, meine 
TäƟ gkeit als Ehrenamtliche auszufüllen, denn wir geben 
nicht nur, wir sind zugleich Empfangende.

Text: Eine ehrenamtliche Begleiterin 
der Herforder Hospizbewegung.

Ehrenamtliche Hospizarbeit:
Was mich dazu bewegt hat…

EINDRÜCKE AUS DER ARBEIT EINDRÜCKE AUS DER ARBEIT
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Eine Freundin fragte mich neulich: „Wie kannst du die 
Begleitung von Sterbenden aushalten?“
Ich versuchte ihr mein Erleben bei der Begleitung zu be-
schreiben. Das war nicht so einfach. Ich versuche es mal 
schriŌ lich festzuhalten.

Seit 2018 bin ich als Begleiterin in der Hospizbewegung 
täƟ g. Bei den ersten älteren Damen, die ich begleiten 
durŌ e, war eine sprachliche KommunikaƟ on nicht mehr 
oder nur in Ansätzen möglich. 
Die Begegnung mit sterbenden Menschen ist eine Be-
gegnung nicht nur mit dem Teil, der noch scheinbar 
fassbar ist. Sie vollzieht sich mit der gesamten Vielfalt 
des gelebten Lebens dieses Menschen. Ich trete in Ver-
bindung mit Menschen, die ich vielleicht nie kennenge-
lernt häƩ e, an denen ich vielleicht kein Interesse gehabt 
häƩ e und nun bin ich voller Ehrfurcht vor der gesamten 
Lebensgeschichte, selbst wenn ich sie nicht oder nur ei-
nen Teil davon kenne. Alle Bewertungen und Einschät-
zungen des Gegenübers, die in der ersten Begegnung 
normalerweise gefällt werden, fi nden hier nicht staƩ .

Was ist so anders? Was tue ich da? Ganz einfach: Ich 
bin präsent, lasse mir Zeit zu erspüren, auf was die Per-
son noch anspricht, was sie noch erreicht. Gibt es einen 
Impuls in mir für eine Berührung, für ein Summen, ein 
Lied oder einfach nur für SƟ lle? Ich versuche Geborgen-
heit und Sicherheit zu vermiƩ eln, einen Raum für den 
Moment zu geben, der so viel beinhaltet und der sich 
ausbreiten darf. Auf eine Art und Weise trete ich in eine 
Beziehung, die anderer Natur ist – man könnte sie ener-
geƟ sch, sinnlich…oder wie auch immer nennen.

Diese Erfahrungen sind eine Bereicherung für mein Le-
ben. Wie wäre es, wenn diese Erfahrung auch Einzug 
nehmen könnte in das pralle Leben im Alltag? Einfach 
nur präsent sein und den anderen wahrzunehmen und 
zu spüren im gegenwärƟ gen Augenblick, bevor wir los-
legen mit Erzählen, DiskuƟ eren, Lachen, Streiten….Ich 
glaube, die Welt wäre ein bisschen friedlicher.

Text: Adelheid Kreher, ehrenamtliche Begleiterin 
der Herforder Hospizbewegung.

Mein Erleben als Begleiterin

EINDRÜCKE AUS DER ARBEIT

Mit dem Anliegen Menschen am Ende des Lebens zu begleiten, gründete sich vor 
30 Jahren die Hospizbewegung Herford e.V.. Es begann mit öff entlichen Vorträ-
gen, um auf tabuisierte Themen wie Sterben, Tod und Trauer aufmerksam und die 
Öff entlichkeit mit der Hospizarbeit vertraut zu machen. In einem Seminar wurden 
dann die ersten 10 SterbebegleiterInnen ausgebildet. All dies Tun war getragen 
vom rein ehrenamtlichen Engagement sämtlicher Beteiligten.

Seit ihren Anfängen ist die Hospizbewegung ge-
wachsen. Inzwischen zählt sie rund 170 Mitglie-
der, von denen sich neben dem ehrenamtlich 
täƟ gen Vorstand über 50 Leute akƟ v als ehren-
amtliche Sterbebegleiterinnen und -begleiter en-
gagieren. Koordiniert werden ihre Einsätze durch 
2 hauptamtliche Mitarbeiterinnen, welche die 
BegleiterInnen auch aus- und weiterbilden. 

Mit der wachsenden Anzahl der Mitwirken-
den wurde es möglich, die für die Versorgung 
schwerstkranker Menschen und ihrer Angehöri-
gen so wichƟ ge Vernetzung mit anderen Diens-
ten und Einrichtungen auszubauen, wie z.B. mit 
der PalliaƟ vstaƟ on des Herforder Klinikums und 
dem palliaƟ v-konsiliarischen Dienst Bünde/ Her-
ford GbR. Auch hat sich die Hospizbewegung für 
die Entstehung eines staƟ onären Hospizes einge-
setzt und ihr öff entliches Veranstaltungsangebot 
erweitert, bei dem sich beliebte TradiƟ onen wie 
die alljährliche Gedenkfeier oder die Lesung bei 
Kerzenschein herausgebildet haben.

Manches hat sich seit den Pionierstunden der 
Hospizbewegung e.V. verändert. Das Wesentliche 
der Arbeit jedoch ist gleichgeblieben: Hospizar-
beit ist Begegnung auf Augenhöhe, ist Mensch-
lichkeit und Miteinander. Ohne die Menschen, 
die sich freiwillig engagieren, ob im Vorstand 
oder als Begleiter, wäre sie nicht möglich – vor 30 
Jahren nicht genauso wenig wie heute.

Text: Dr. KersƟ n Volland, 
Hospizbewegung Herford e.V., Koordinatorin

Mittelpunkt  MENSCH

Vorstandsmitglieder von links nach rechts: 
ChrisƟ ane Krüger, Manfred Thielicke (2. Vorsitz), 
Ulrich Schrade (Schatzmeister), AnneƩ e Beer, 
Edda Bekemeier (SchriŌ führerin),
Inge Kohlmann, Ulf Mayer (1. Vorsitz).
Es fehlen: Bernd Bahle, Eberhard Klein

EINDRÜCKE AUS DER ARBEIT
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Die Würde am Lebensende
Eine exemplarische Erläuterung am Recht 

auf einen selbstbestimmten Tod

Kurz nach dem Zweiten Weltkrieg veröff entlichte Ber-
tolt Brecht eine Reihe von so genannten „Kalenderge-
schichten“. Eine dieser Kalendergeschichten haƩ e den 
Titel „Die unwürdige Greisin“ und handelte von seiner 
GroßmuƩ er. Brecht berichtet darin von den letzten 
beiden Lebensjahren der alten Frau. Bis zum Tod ihres 
Mannes haƩ e sie off ensichtlich ein aufopferungsvolles 
Leben ganz im Dienste der Familie geführt. In den bei-
den Jahren danach veränderte sie ihr Leben aber auf 
dramaƟ sche Weise. Sie lockerte die Verbindungen zu 
ihren erwachsenen Kindern und suchte sich staƩ dessen 
einen neuen Freundeskreis, mit neuen Gewohnheiten. 
Sie ging ins Kino, aß im Gasthaus und trank Wein, alles 
Dinge, auf die sie früher nicht im Traume gekommen 
wäre. 

„Die Briefe meines Onkels“, schreibt Brecht, „wurden 
ganz hysterisch, handelten nur von der ‚unwürdigen 
Auff ührung unserer lieben MuƩ er‘.“ Brecht selbst aber 
war ganz anderer Meinung. Er beendet die Geschichte 
mit den Worten: „Sie haƩ e die langen Jahre der Knecht-
schaŌ  und die kurzen Jahre der Freiheit ausgekostet 
und das Brot des Lebens aufgezehrt bis auf den letzten 
Brosamen.“ Ob sie das in Würde getan hat oder nicht, 
könnte man hinzufügen, war da doch ganz egal.

Wenn man sich mit der Würde am Lebensende be-
schäŌ igt, dann ist es nicht verkehrt, mit der Frage zu 
beginnen, was uns eigentlich an der Würde liegt. War-
um kümmert uns unsere Würde? Auf den ersten Blick 
kümmert sie uns wenig. Ganz ähnlich wie Brechts Groß-
muƩ er nehmen wir uns gewöhnlich die Freiheit, uns so 
zu geben, wie wir wollen, wie es uns gefällt, und uns 
nicht an irgendwelchen Standards für würdiges Beneh-
men zu orienƟ eren. Würde ist so gesehen ein Auslauf-
modell, spätestens seit dem gesellschaŌ lichen Um-
schwung in den 1960er und 1970er Jahren.

Verblüff enderweise haƩ e die Würde zur selben Zeit 
aber auch Hochkonjunktur. Nicht zuletzt wurde in 
England die Hospizbewegung gegründet, von der der 
französische Historiker Philippe Ariès in seiner monu-
mentalen Geschichte des Todes schrieb: „Diese neue 
Strömung, die aus dem Mitgefühl mit dem sich selbst 
enƞ remdeten Sterbenden hervorgegangen war, hat 
sich für eine Verbesserung der Bedingungen des Ster-
bens ausgesprochen, die dem Sterbenden seine mit Fü-
ßen getretene Würde zurückerstaƩ en sollte“ (Philippe 
Ariès, Geschichte des Todes, München 51991). 

Wie kann das sein, dass die Würde einerseits Auslauf-
modell und andererseits Motor neuer sozialer Bewe-
gungen war? Darauf gibt uns das Ariès-Zitat eine unmit-
telbare Antwort. Anscheinend ist das, was uns an der 
Würde hauptsächlich interessiert, ihre Beschädigung. 
Wir wollen nicht unbedingt würdevoll leben, aber wir 
wollen erst recht nicht in unserer Würde verletzt wer-
den, nicht beleidigt, gedemüƟ gt, erniedrigt, wir wollen 
nicht unser Gesicht verlieren, klein gemacht werden 
und nicht unter menschenunwürdigen Verhältnissen 
leben müssen. Vor allem deshalb ist uns die Würde in 
unserem Leben wichƟ g. Und weil wir am Ende unseres 
Lebens besonders empfi ndlich gegenüber Würdever-
letzungen sind, haben wir ein so großes Interesse an 
der Würde am Lebensende.

An welche SituaƟ onen am Ende des Lebens könnte man 
dabei denken? Beginnen wir noch einmal mit dem Zi-
tat des Historikers Ariès. Er sagt dort nicht nur, dass die 
Hospizbewegung den Menschen ihre Würde zurückge-
geben hat, er beschreibt auch, inwiefern sie sie verloren 
haƩ en: die Sterbenden waren „sich selbst enƞ remdet“. 
Damit bezieht er sich auf die Tendenz in der sich vor al-
lem nach dem Zweiten Weltkrieg rasant entwickelnden 
Medizin, sich einseiƟ g auf die Heilung oder zumindest 
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Neben passiver Sterbehilfe und Sterbebegleitung steht 
das Wort aber auch für zwei Formen „akƟ ver Sterbe-
hilfe“: die Tötung auf Verlangen und den ärztlich assis-
Ɵ erten Suizid, die beide sowohl in der öff entlichen als 
auch in der medizinethischen Diskussion stark umstrit-
ten sind. Und in diesen DebaƩ en spielt die Würde des 
Menschen eine große und auf den ersten Blick parado-
xe Rolle: Verblüff enderweise berufen sich nämlich so-
wohl Gegner als auch Befürworter akƟ ver Sterbehilfe 
auf die Menschenwürde. „Menschenwürdig sterben“ 
hieß beispielsweise ein Buch, mit dem sich die beiden 
Tübinger Professoren Walter Jens und Hans Küng 1995 
für die Tötung auf Verlangen stark machten (Jens, Küng, 
Menschenwürdig sterben, München 1995). Death with 
Dignity Acts ist die offi  zielle Bezeichnung für Gesetze, in 
denen amerikanische Bundesstaaten die Suizidbeihilfe 
erlauben. Und Dignitas ist bekanntlich ein Schweizer 
Sterbehilfeverein. Dem gegenüber hat gerade die ka-
tholische Kirche wiederholt betont, dass jede Form der 
akƟ ven Sterbehilfe unvereinbar mit der Menschenwür-
de sei (z.B. 2024 in der Stellungnahme „Dignitas infi ni-
ta“ des Dikasteriums für die Glaubenslehre). 

Was also hat Menschenwürde mit akƟ ver Sterbehilfe 
zu tun und wie kommt es dazu, dass sich beide Seiten 
auf sie berufen können? Darauf gibt es interessanter-
weise mindestens drei Antworten. Erstens kommt hier 
ein Aspekt der menschlichen Würde ins Spiel, den ich 
bislang nicht genannt habe, ihr Verhältnis zum Tötungs-
verbot. Wer eine Menschenwürde hat, so scheint es, 
darf grundsätzlich nicht getötet werden. Wenn es aber 
an unserer Würde liegt, dass man uns nicht töten darf, 
so wie es an unserer Würde liegt, dass man uns nicht 
in unserer Freiheit berauben, demüƟ gen oder hinter-
gehen darf, dann folgt unmiƩ elbar, dass auch Tötungen 
auf Verlangen und vermutlich auch Beihilfe zum Suizid 
unzulässig sind. Die entscheidende Frage ist hier aller-
dings, ob es wirklich unter allen Umständen die Würde 
eines Menschen verletzt, ihn zu töten. 

Viele Gegner der akƟ ven Sterbehilfe sehen in der Wür-
de des Menschen vor allem einen Wert, den Wert sei-
nes Lebens, und Werte als etwas, das man prinzipiell 
bewahren sollte, eventuell sogar gegen den Willen 
desjenigen, der diesen Wert hat. Tötungen auf Verlan-

LebensreƩ ung der PaƟ enten zu konzentrieren, ohne zu 
berücksichƟ gen, dass es für die PaƟ enƟ nnen und PaƟ -
enten in ihrer voraussichtlich letzten Lebensphase eine 
ganze Reihe weiterer wichƟ ger Dinge neben diesem 
medizinischen Kampf gibt, die es zu respekƟ eren und 
unterstützen gilt. Sterbende müssen die Möglichkeit ha-
ben, sich mit dem bevorstehenden Tod auseinanderzu-
setzen, beispielsweise dadurch, dass sie sich mit ihrem 
Leben insgesamt beschäŌ igen und versuchen, für sich 
eine Einstellung zum bevorstehenden Ende zu gewin-
nen. Sie brauchen Raum und Gelegenheit zu trauern, 
sich von Angehörigen zu verabschieden, noch Unerle-
digtes zu Ende zu bringen, noch Dinge  zu genießen, die 
ihnen Freude bereiten; wenn sie an eine Fortexistenz 
nach dem Tode glauben, können sie sich darauf vorbe-
reiten. Das alles aber wird erschwert oder unmöglich 
gemacht, wenn sie von den Ärzten primär als Schlacht-
feld für den Kampf mit dem Tod betrachtet werden. So-
lange die PaƟ enƟ nnen und PaƟ enten in Dingen, die für 
sie sehr wichƟ g sind, nicht ernst genommen werden, 
wird ihre Würde verletzt, während die Erkenntnis, die 
am Anfang der Hospiz-Bewegung stand, dass es eine 
medizinische Aufgabe sein kann, einen Menschen am 
Ende seines Lebens darin zu unterstützen, diese wichƟ -
gen Dinge zu tun, einen Beitrag für seine Würde leistet.

Zum tradiƟ onellen Verständnis der medizinischen Auf-
gaben am Ende des Lebens gehörte häufi g auch die 
Überzeugung, dass es ein Segen für die PaƟ enƟ nnen 
und PaƟ enten sei, sie bis zu ihrem Tod über ihren Zu-
stand im Unklaren zu lassen. Obwohl den Ärzten und 
häufi g auch den Angehörigen klar war, dass der Tod un-
miƩ elbar bevorstand, wurden den Kranken unentwegt 
Hoff nung gemacht, selbst wenn es off ensichtlich war, 
dass diese selbst nicht mehr daran glauben mochten. 
Auch das aber bedroht die Würde eines Menschen. 
Jemandem etwas vorzuenthalten, was für diesen sehr 
wichƟ g ist, und sei es noch so wohlmeinend, ist über-
heblich. Man behandelt diesen Menschen von oben 
herab und nicht auf Augenhöhe, wie ein Kind (nur, dass 
man eigentlich mit Kindern auch nicht so umgehen soll-
te). Entsprechend wird diese Haltung in der medizini-
schen Ethik als „Paternalismus“ bezeichnet. 

Der Gegenbegriff  zum „Paternalismus“ ist der der „Pa-
Ɵ entenautonomie“. In den 1960er Jahren, als das Um-
denken im Umgang mit Sterbenden einsetzte, begann 

zugleich auch eine viel weitergehende RevoluƟ on des 
Arzt-PaƟ enten-Verhältnisses, die miƩ lerweile längst zu 
unserem Alltag im Gesundheitswesen gehört: die Kop-
pelung aller therapeuƟ schen Eingriff e an die aufgeklär-
te Einwilligung der PaƟ enten. Diese Verpfl ichtung be-
ruht auf der PaƟ entenautonomie, aber ich glaube, es 
lässt sich gut zeigen, dass deren Stellenwert wiederum 
viel damit zu tun hat, dass wir nicht in unserer Würde 
verletzt werden wollen. Denn Autonomie bedeutet so 
etwas wie Freiheit in den eigenen Belangen, sich nicht 
reinreden lassen müssen, keinem Zwang ausgesetzt zu 
sein. Das ist aber schon von alters her ein zentraler Be-
standteil dessen, nicht entwürdigt zu werden. Es ist ein 
Element des Würde-Verständnisses, das sich durch die 
Geschichte bis heute zieht, dass Würde eng mit Freiheit 
und Selbstkontrolle verbunden ist. 

Die Ablösung des alten, paternalisƟ schen Denkens 
durch die KonzepƟ on der PaƟ entenautonomie und 
der aufgeklärten Einwilligung haƩ e für die Würde am 
Lebensende aber nicht nur zur Folge, dass sich die Ein-
sicht durchsetzte, dass es wichƟ ger sein kann, einem 
PaƟ enten zu ermöglichen, seine letzten Lebenstage 
sinnvoll zu verbringen, als verzweifelt gegen seinen Tod 
anzutherapieren. Es bedeutete auch ganz grundsätz-
lich, dass eine Forƞ ührung lebenserhaltender Maßnah-
men wie jede andere medizinische Behandlung immer 
auch der Einwilligung der PaƟ enten bedarf. Seitdem ist 
es weitgehend Konsens in der medizinischen Ethik (und 
auch im Recht), dass es grundsätzlich erlaubt und nicht 
selten auch geboten ist, auf lebenserhaltende medizi-
nische Maßnahmen zu verzichten. Der Respekt vor der 
Würde eines Menschen verlangt, dass wir sein ganzes 
Leben hindurch sein SelbstbesƟ mmungsrecht achten, 
also natürlich auch am Lebensende. 

Dieser Verzicht auf lebenserhaltende Maßnahmen wur-
de früher häufi g als „passive Sterbehilfe“ bezeichnet. 
Der Ausdruck „Sterbehilfe“ ist allerdings extrem un-
scharf und irreführend. Manchmal ist damit die Sterbe-
begleitung gemeint, wie sie durch die PalliaƟ vmedizin 
und Hospizdienste geleistet wird, um den PaƟ enten die 
Möglichkeit zu geben, ihre letzte Lebensphase mög-
lichst gut zu verbringen. Moralisch gesehen ist an der 
Sterbebegleitung natürlich nichts auszusetzen, im Ge-
genteil. Wie schon gesagt, bedroht sie nicht die Würde 
der PaƟ enten, sie bewahrt sie. 
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gen sind Tötungen und also unrecht. Viele Befürworter 
lokalisieren die Würde hingegen eher im zwischen-
menschlichen Umgang, in den wechselseiƟ gen Re-
akƟ onen darauf, was jemand tut, möchte, wie er sich 
selbst versteht, usw. Aus dieser PerspekƟ ve kommt es 
hauptsächlich darauf an, einen Menschen nicht darin 
zu übergehen, was ihm wichƟ g ist. Entsprechend groß 
ist die Bedeutung von existenziellen Entscheidungen 
wie der, dass man sein Leben beenden möchte. 

Das Bundesverfassungsgericht hat diesen Zusammen-
hang in seinem wegweisenden Urteil von 2020 betont. 
Die Unantastbarkeit der Würde des Menschen, mit der 
Art. 1 des Grundgesetzes beginnt, gewährt jedem Men-
schen eine prinzipielle Entscheidungsfreiheit über das 
eigene Lebensende. Der Staat darf diese Freiheit nicht 
beschneiden (wie beispielsweise durch Verabschiedung 
des § 217 StGB, den das Gericht für nichƟ g erklärte). 
Das Verfassungsgerichtsurteil ist durchaus umstriƩ en, 
aber ich fi nde es grundsätzlich einleuchtend. Für die 
Würde des Menschen ist es sehr wichƟ g, dass er es ist, 
der sein Leben führt, ohne von außen gegängelt zu wer-
den. In dieser Hinsicht gibt es keinen prinzipiellen Un-
terschied zwischen dieser Entscheidung und anderen 
Lebensentscheidungen, z.B. welchen berufl ichen Weg 
man geht, mit wem man zusammenlebt und ob man 
Kinder hat oder nicht.

Wie bei anderen Lebensentscheidungen auch, kann es 
aber andere wichƟ ge Gesichtspunkte geben, unsere 
Freiheit trotzdem einzuschränken. Aus diesem Grund 
gibt es meines Erachtens kein Recht, sich auf Verlan-
gen töten zu lassen, selbst wenn jemand dazu bereit 
ist, diesen Wunsch auszuführen. Das Tötungsverbot hat 
vollkommen zu Recht einen so hohen Stellenwert in 
unserem Recht und jede RelaƟ vierung birgt die Gefahr 
des Missbrauchs und vor allem einer schleichenden 
Aufweichung. (In der Ethik wird diese Überlegung als 
„Argument der schiefen Ebene“ bezeichnet.)

Anders ist es mit dem Recht auf Suizidassistenz. Das 
Verfassungsgericht hat darauf hingewiesen, dass Men-
schen, die aufgrund einer Krankheit stark in ihrem Ak-
Ɵ onsradius eingeschränkt sind, natürlich das Recht auf 
Unterstützung haben, und dass deshalb ein Verbot der 
Suizidassistenz auf eine würdeverletzende Einschrän-
kung ihrer SelbstbesƟ mmung am Lebensende hinaus-
liefe. Insofern begründet die Menschenwürde die Mög-
lichkeit der Beihilfe zum Suizid.

Neben diesen beiden Erwägungen zum Zusammen-
hang von Menschenwürde und akƟ ver Sterbehilfe – der 
Menschenwürde als Grundlage des Tötungsverbots und 
der Menschenwürde als Begründung für ein Recht auf 
Suizid – gibt es aber noch eine driƩ e Erwägung, die un-
bedingt von den anderen beiden unterschieden werden 
muss und die in meinen Augen zeigt, wo die eigentliche 
ethische Schwierigkeit der DebaƩ e liegt.

Die Befürworter des Rechts auf assisƟ erten Suizid beru-
fen sich nicht selten auf historische Beispiele, die zeigen 
sollen, dass es keineswegs gegen die Würde verstoße, 
sondern sogar ein Gebot der Würde sein könnte, das 
eigene Leben zu beenden. So stürzt sich beispielsweise 
in der Illias einer der großen Helden, Ajax, ins Schwert, 
weil er sich zuvor lächerlich gemacht hat. HäƩ e er sich 
nicht getötet, wäre er für immer blamiert und ehrlos 
gewesen. Der Suizid ist also sozusagen der Notaus-
gang, der einem bleibt, wenn als AlternaƟ ve nur noch 
ein würdeloses Leben bevorsteht. Tatsächlich zieht sich 
diese Idee durch die Weltgeschichte. Unzählige Men-
schen haben noch bis ins letzte Jahrhundert hinein aus 
diesem Grund Suizid begangen, entehrte Offi  ziere, ge-
schwängerte Hausmädchen, bankroƩ e Kaufl eute.

Der Suizid als ehrenvoller Ausgang aus einer würdelo-
sen LebenssituaƟ on ist uns auch heute noch vertraut 
– aber nur aus zahllosen Geschichten und Berichten, 
aus unserem Leben ist er hingegen fast vollständig ver-
schwunden. Denn unsere Vorstellungen davon, was es 
heißt, in Würde zu leben, haben normalerweise keinen 
Platz mehr für die Idee, dass man seine Würde nur wah-
ren könne, wenn man sich selbst umbringt. Ungewollte 
SchwangerschaŌ en, PrivaƟ nsolvenzen, peinliche Ver-
fehlungen usw. sind in unseren Augen schon längst kein 
guter Grund mehr, um unserer Würde willen Suizid zu 
begehen. Es ist deshalb kein Wunder, dass heutzutage 
nahezu alle Suizide letztlich auf psychische Erkrankung 
zurückzuführen sind. Suizid ist für uns heutzutage so 
gut wie niemals eine würdige AlternaƟ ve zum Weiter-
leben.

Das ist wichƟ g für die Beurteilung des assisƟ erten Sui-
zids am Lebensende, denn hier scheint die einzige gro-
ße Ausnahme zu liegen, wo wir anscheinend nach wie 
vor unserer Würde dadurch dienen können, dass wir 
Suizid begehen. Inwiefern? Auf diese Frage gibt es wie-
derum drei mögliche Antworten.

Erstens kann es sein, dass die AlternaƟ ve zum Suizid 
tatsächlich zuƟ efst würdelos ist. Wer darauf gefasst 
sein muss, sein verbleibendes Leben in Einsamkeit, 
Schmerz, materiellem Elend oder sozialer Geringschät-
zung zu verbringen, der hat vielleicht tatsächlich keine 
andere Wahl, sein Leben dadurch in Würde zu been-
den, als dass er sich umbringt. Angesichts der erbärm-
lichen Zustände, unter denen manche Menschen selbst 
im reichen, medizinisch eng versorgten Deutschland 
ihr Leben zu Ende bringen, ist das eine reale OpƟ on. 
Aber die moralisch richƟ ge ReakƟ on darauf ist natürlich 
nicht, den bedauernswerten Menschen die MiƩ el an 
die Hand zu geben, sich selbst zu töten, sondern ihnen 
menschenwürdige Lebens- und Sterbensumstände zu 
bieten. An diesem Punkt haben all diejenigen recht, die 
darauf dringen, die Möglichkeiten der PalliaƟ vmedizin 
auszuweiten, mehr Hospizdienste einzurichten, die An-
gehörigen zu stärken, usw. Ein Argument für die Wich-
Ɵ gkeit der Suizidbeihilfe ist es aber nicht.

Zweitens kann es sein, dass ein PaƟ ent bloß glaubt, dass 
ihm ein derart elendes Leben bevorsteht, weil er nicht 
weiß oder sieht, welche Möglichkeiten sich ihm noch 
bieten. Untersuchungen haben gezeigt, dass sich in den 
Ländern, in denen die Suizidbeihilfe etabliert ist, PaƟ -
enten häufi ger dann für den Suizid entscheiden, wenn 
sie befürchten, zukünŌ ig in eine unwürdige SituaƟ on zu 
gelangen, als dann, wenn sie tatsächlich in ihr stecken. 
Auch das spricht also weniger dafür, ihnen beim Suizid 
beizustehen, als vielmehr für eine bessere AuŅ lärung 
und weniger pauschale Panikmache über das Ende des 
Lebens. 

DriƩ ens aber kann es sein, dass ein PaƟ ent, ungeach-
tet all dieser Hilfen, das Leben, das er im Sterben führt, 
als unwürdig empfi ndet, weil es so deutlich davon ab-
weicht, wie er früher gelebt hat, wie er sich gerne se-
hen würde, wie er auch von anderen wahrgenommen 
werden möchte o.ä. Sterben bedeutet in aller Regel 
Schwäche, vielleicht auch Hässlichkeit, Verwirrung, Leid 
etc., und das passt häufi g nur wenig zu dem Selbstbild, 
auf dem unsere Würde fußt. Wie schon gesagt, Wür-
de hat viel mit Kontrolle und SelbstbesƟ mmung zu tun. 
Da liegt der Gedanke nahe, staƩ  weiter in Abhängigkeit 
und Schwäche zu leben, einfach Schluss zu machen.

Ist es also ein weiteres Argument für die Zulässigkeit des 
assisƟ erten Suizids, dass er uns einen Ausweg bietet, ei-
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wie das Bundesverfassungsgericht betont hat, aus un-
serem Menschenrecht auf SelbstbesƟ mmung. Dass 
der Gesetzgeber den Suizid nicht verbieten darf, heißt 
aber nicht, dass nichts daran auszusetzen wäre, wenn 
jemand seinem Leben ein Ende setzt, sondern es heißt 
nur, dass es seine ureigene Entscheidung ist, ob er es 
tut, unabhängig davon, wie andere es beurteilen. Es ge-
hört eben zu unseren Menschenrechten, dass wir uns 
auch ganz falsch verhalten dürfen – unvernünŌ ig, un-
moralisch –, ohne dass der Staat das Recht häƩ e, uns 
mit dem Strafgesetz zum Wohlverhalten zu zwingen. 
Und genau das gilt meines Erachtens auch für den Sui-
zid am Lebensende mit dem Ziel, in Würde zu sterben. 
Zumindest dann, wenn die äußeren Umstände nicht zu 
erbärmlich sind, muss man sich nicht umbringen, um 
in Würde zu sterben, im Gegenteil, man nimmt sich da-
durch ein Stück seines würdigen Lebens. Aber obwohl 
es falsch ist, sich aus diesen Gründen umzubringen, ist 
es das gute Recht jedes Menschen.

Gesetze hingegen, die die Beihilfe zum Suizid generell 
bestrafen, aber eine Art Ausnahmeregelung für den 
assisƟ erten Suizid am Lebensende beinhalten (wie z.B. 
in manchen Staaten der USA), sind in meinen Augen 
kontraprodukƟ v und schädlich. Denn sie signalisieren, 
dass es anders als in anderen SituaƟ onen irgendwie 
doch vernünŌ ig, nachvollziehbar, moralisch ist, sich am 
Lebensende zu suizidieren und nehmen damit posiƟ v 
Stellung zu dieser Handlungsweise. Das aber ist in mei-
nen Augen nicht nur inhaltlich falsch und konterkariert 
damit die soziale Aufgabe, sich für ein neues Bild des 
Sterbens stark zu machen, sondern hat obendrein auch 
noch einen fatalen Nebeneff ekt, und zwar nicht für die 
Würde derjenigen Sterbenden, die den assisƟ erten Sui-
zid wollen, sondern gerade für diejenigen, die ihn nicht 
wollen. Denn für sie würde eine solche Gesetzesände-
rung u.U. bedeuten, dass sie sich plötzlich fragen lassen 
müssten, warum sie diesen neuen, vom Gesetzgeber 
ausdrücklich gebilligten Weg nicht wählen und damit 
möglicherweise ihre gestressten Angehörigen und die 
SolidargemeinschaŌ  entlasten. 

Je deutlicher die GesellschaŌ  zugunsten des assisƟ er-
ten Suizids bei todkranken Menschen Stellung bezieht, 
desto stärker setzt sie diejenigen unter Druck, die ihr 
Leben trotz aller Schwäche und BedürŌ igkeit gerne zu 
Ende leben wollen. Sich dafür rechƞ erƟ gen zu müssen, 
dass man weiterleben und nicht die anderen von dieser 

Bürde entlasten möchte, ist aber eine ausgesprochen 
demüƟ gende SituaƟ on. Insofern kann ein Leben in 
Würde zu Ende zu leben auch bedeuten, keinen Gedan-
ken an den Suizid verschwenden zu müssen.

Damit komme ich zum Schluss meines Beitrags. 
Die Würde am Lebensende ist interessant, nicht weil 
wir unbedingt unser Leben als würdige Greisinnen und 
Greise beschließen sollten – da haƩ e Brecht ganz recht 
–, sondern weil wir am Lebensende besonders emp-
fi ndlich gegenüber Verletzungen unserer Würde sind. 
Ich habe dies an einem Themenbereich illustriert, der 
in der medizinischen Ethik eine große Rolle spielt, der 
sogenannten Sterbehilfe. Auf andere Aspekte des Le-
bensendes, die ebenfalls eine hohe Vulnerabilität ge-
genüber Würdeverletzungen aufweisen, konnte ich aus 
Platzgründen nicht eingehen. Sie fi nden sich aber in 
mehreren ArƟ keln in meinem Buch „Theorie und Praxis 
der Menschenwürde“ (Paderborn 2019), aus denen ich 
auch die eine oder andere Idee für diesen ArƟ kel über-
nommen habe.

Text: Ralf Stoecker

nem unwürdigen Sterben zu entkommen? – Ich glaube 
nicht. Im Einzelfall darüber zu urteilen, ist zwar proble-
maƟ sch und vielleicht auch anmaßend. Das Gefühl von 
Würde ist ein sehr inƟ mes Gefühl. Umso wichƟ ger ist 
es aber, auf gesellschaŌ licher Ebene das Verhältnis von 
Würde und Schwäche zu themaƟ sieren. Individuelle 
Würdevorstellungen entstehen nicht einfach aus dem 
Nichts. Sie spiegeln häufi g die Art und Weise, wie in ei-
ner GesellschaŌ  besƟ mmte Lebensumstände bewertet 
werden. Und meines Erachtens fehlt es unserer Gesell-
schaŌ  am Bewusstsein dafür, dass Stadien der Nicht-
stärke, Nichtsouveränität, Nichtautonomie durchaus 
Teil eines in Würde gelebten Lebens bilden können. Es 
sƟ mmt, wer uns unsere Freiheit nehmen möchte, be-
droht unsere Würde. Daraus folgt aber nicht, dass es 
nicht viele LebenssituaƟ onen gibt, in denen jemand in 
großer Abhängigkeit lebt, die trotzdem nicht würdelos 
sind. 

Wir leben noch viel zu sehr in der fatalen Vorstellung, 
dass sich unser Leben bis zum Erwachsenwerden im-
mer weiter enƞ altet, so dass es im Alter dann nur noch 
darum geht, sich möglichst lange auf diesem Plateau 
festzuhalten, bis es irgendwann einen unvermeidlichen 
Absturz gibt, der uns nur noch als würdelosen Rest üb-
riglässt, der dann am besten möglichst schnell aus dem 
Leben verschwinden sollte. In meinen Augen ist es eine 
gesellschaŌ liche Aufgabe, dieses Vorurteil zu verändern 
und auch schwächere und bedürŌ igere Lebensphasen 
in unser Selbstbild einzubauen.

Was folgt aus diesen knappen Überlegungen für die 
rechtliche Seite des assisƟ erten Suizids? Ich glaube, 
es wäre am besten, alles so zu lassen wie es ist. Es ist 
richƟ g, dass der Suizid und konsequenterweise auch 
die Beihilfe zum Suizid rechtlich nicht verboten sind, 
denn der freie Umgang mit dem eigenen Leben folgt, 

Prof. Dr. Ralf Stoecker
Professor für PrakƟ sche Philosophie
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Kontrolle ist gut, 
Vertrauen reicht weiter...

„Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser“ lautet eine wohlbekannte Redewendung 
und will sagen, man solle sich nur auf das verlassen, was man nachgeprüft hat. 
Das macht lebenspraktisch Sinn und stiftet Sicherheit… hat aber seine Grenzen 
dort, wo wir es mit Gegebenheiten zu tun bekommen, die sich nicht prüfen lassen.

Eine solche Gegebenheit ist auch der Tod. Einerseits ist er uns Menschen unaus-
weichliche Gewissheit, andererseits ist er die größte Ungewissheit, mit der wir zu 
leben haben: Wie wird das sein? Was wird dann sein? Wird dann noch etwas sein? 
Wir können wohl glauben, dass im Tod noch etwas ist - oder auch, dass nichts 
mehr ist. Wissen und kontrollieren können wir beides nicht. Da wo wir es mit 
Unüberprü barem, Unwägbarem, Unabsehbarem und Ungewissem zu tun bekom-
men, braucht es etwas, das weiter reicht als Wissen und Kontrolle: Vertrauen. Und 
wenn es fehlt? Eine Begleit-Erfahrung…

Viel Angst und wenig Vertrauen – eine Begleiterfahrung.
Hannelore (87 Jahre, alleinlebend)1 wünschte sich hos-
pizlichen Beistand, weil sie über ihre Angst vor dem Tod 
sprechen wollte. Die trieb sie nicht erst in ihrem palli-
aƟ ven Zustand um, sondern schon ihr bewegtes Leben 
lang. Im Zuge einer Herz- und einer Krebserkrankung 
überstand sie wiederholt gesundheitliche Tiefschläge 
und Eingriff e – zweimal nur knapp: „Meine Angst vor 
dem Tod hat mir immer Beine gemacht, so dass ich ihm 
bislang schnell genug von der Schippe springen und 
wegrennen konnte.“

Mit dem Wegrennen war es miƩ lerweile problemaƟ sch 
geworden: Hannelores physische KraŌ  reichte nicht 
mehr, um sich auf den Beinen und die psychische nicht 
mehr, um die Todesangst auf Abstand zu halten. „Ich 
habe schlimme Sorge einzuschlafen, weil ich befürchte, 
dann nicht mehr aufzuwachen“, beklagte sie. Nachge-
fragt, ob sie genauer fassen könne, was ihr solche Angst 
vor dem Tod bereite, antwortete sie: „Dass im Tod viel-
leicht nichts mehr ist – dass ich nicht mehr bin“. 

Hannelore konnte ihren nahenden Tod nicht ertragen, 
sich seinem ‚kleinen Bruder Schlaf‘ nicht überlassen 
und keine Ruhe fi nden, denn ihre Angst war groß…und 
sie haƩ e überdies freies Spiel, weil es um Hannelores 
Vertrauen infolge ihrer Lebensgeschichte, nicht gut be-
stellt war: Als sie 14 Jahre alt war, verließ ihre MuƩ er 
die Familie. Der Vater war als Brückenbau-Ingenieur 
häufi g unterwegs und so fand sich Hannelore früh al-
lein gelassen und auf sich gestellt. Später dann war es 
ihr Mann, der sie und die beiden kleinen Töchter ver-
ließ. Ihre Kinder zog Hannelore ohne Unterstützung 
und Unterhalt auf. Viele Jahre später folgte ein weiterer 
Lebenspartner, mit dem Hannelore ein gemeinsames 
GeschäŌ  auĩ aute – er betrog sie fi nanziell, leistete ei-
nen Off enbarungseid und ließ sie mit hohen Schulden 
zurück. 

Hannelore wurde von zentralen Personen in ihrem Le-
ben hintergangen, verlassen oder fallen gelassen. Sie 
erliƩ  Ɵ efgreifende Verunsicherungen und die Zerstö-
rung lebenstragender Bindungen – kein guter Nährbo-

den, auf dem Vertrauen gedeihen kann, im Gegenteil: 
Da traut man irgendwann nichts und niemandem mehr. 
Hannelore jedenfalls ging kein Risiko mehr ein und ver-
ließ sich nur noch auf sich selbst und auf das, was sie 
zu 100 % wissen konnte. Beides jedoch vermochte ihr 
angesichts des Todes keinen Halt mehr zu bieten, denn 
der liegt jenseits von allem, was sich kontrollieren, wis-
sen oder prüfen lässt. 

Der Tod wirŌ  Fragen auf, die sich nicht beantworten, 
sondern nur mit aushalten lassen. Und so war es ein-
zig das Mit-Sein, welches Hannelores Angst zeitweise 
zu lindern vermochte: Zuwendung und Nähe gaben ihr 
ein wenig Geborgenheit - die ergriff ene Hand oŌ  mehr 
als Worte es konnten. Jemandem, der dem Tod gegen-
übersteht, kann man vielleicht keinen größeren Dienst 
erweisen, als ihm die reine Anwesenheit anzubieten – 
ihm in der Off enheit der Fragen und der Solidarität der 
Sterblichen verbunden zu sein.

1  Name geändert. // Abbildung: Gemalt von KersƟ n Volland, 2010.
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Kontrolle am Lebensende?

Was gibt Halt?

Was bedeutet Vertrauen?
Im Laufe ihres Lebens haƩ e Hannelore viel Vertrauen 
eingebüßt und gelernt, diesen Mangel so gut es ging 
durch Kontrolle auszugleichen. Es ist nicht ungewöhn-
lich, dass Vertrauensverlust und Angst ein Kontrollver-
halten hervorrufen. Dahinter steckt die Suche nach Halt 
und Sicherheit - der Versuch, die Fäden in der Hand zu 
behalten und etwas zu steuern; etwas zu wissen und 
darauf zuzugreifen; über etwas zu verfügen und es si-
cherzustellen.

Um selbiges ist auch unsere GesellschaŌ  bemüht: 
Heutzutage haben wir einige Strategien entwickelt, mit 
deren Hilfe wir das Sterben ‚zu planen und zu kontrol-
lieren‘ suchen. So sollen Regelungen im Gesundheits-

system und auf gesetzlicher Ebene Versorgungsabläufe 
und persönliche Vorstellungen am Lebensende ge-
währleisten (gesundheitliche Vorsorgeplanung, medizi-
nische Leitlinien, Best Care for the Dying, Noƞ allpläne, 
PaƟ entenverfügung, Vorsorgevollmacht und Betreu-
ungsverfügung, PaƟ entenverfügungsgesetz, Hospiz und 
PalliaƟ vgesetz, anhängige Gesetzgebung zum (ärztlich) 
assisƟ erten Suizid). Das ist in weiten Teilen hilfreich, 
sinnvoll und gut - eine GaranƟ e, dass es am Lebensende 
läuŌ  wie geplant, gibt es jedoch nicht. Trotz bester Vor-
sorge kommt es manchmal anders, als man verfügte. 
Das Sterben bleibt ein Geschehen, das im Letzten nicht 
kalkulierbar ist. 

Kontrolle hat also ihre Grenzen. Was aber kann uns 
dann im Hinblick auf Sterben und Tod beruhigen? Wo 
fi nden wir Zufl ucht und Trost angesichts von existenƟ -
ellen Fragen und Ängsten? Was gibt uns Halt, um das 
Ungewisse und Unabänderliche auszuhalten? 

Halt ist etwas, worauf man sich verlassen kann. Was 
aber könnte das sein, wenn sich das Leben dem Ende 
neigt (und nicht nur dann)? 

• Solange ein Mensch auf Erden weilt, kann er dort Halt 
fi nden, nicht zuletzt auf dem Boden der Tatsachen: 
Fakten können Sicherheit sƟ Ō en, selbst wenn sie 
schlimm sind. Wenn ich um eine unheilbare Erkran-
kung weiß und darum, was sie mit sich bringt, habe 
ich die Möglichkeit mich darauf einzustellen und in 
einen Umgang zu kommen. 

• Auch überschaubare Strukturen und nachvollziehbare 
Abläufe der staƟ onären wie ambulanten Versorgung 
sowie die Ankündigung der nächsten SchriƩ e können 
Halt und Sicherheit vermiƩ eln - ebenso RouƟ nen, Be-
kanntes und Gewohntes (und wenn es der alte Bade-
mantel ist, in den ich mich im fremden Krankenhaus 
einhüllen kann). 

• Zwischenmenschliche Beziehungen, die verlässlich 
und verbindlich sind, schaff en Halt. Bei Menschen, 

die mich mit meinen Einschränkungen und Eigenarten 
annehmen - bei denen ich so sein kann, wie ich bin - 
kann ich mich sicher und behütet fühlen. Haltgeben-
de Zuwendung kann im Gespräch erlebt werden und 
ebenso im schweigenden, aufmerksamen Mit-Sein 
eines anderen - unmiƩ elbar spürbar wird sie, wenn 
da jemand ist, der mich im buchstäblichen Sinne hält: 
meine Hand, mich im Arm. Manchmal ist diese Nähe 
das Einzige, was in großer Not halten und beruhigen 
kann – und manchmal auch das Einzige, was bleibt 
(weil die Angst so groß ist, Worte fehlen, nicht mehr 
gesprochen oder verstanden werden können).

• Halt können Menschen auch in sich selbst erfahren: 
Im Bewusstsein der eigenen Fähigkeiten und KräŌ e, 
in der Rückbesinnung darauf, auch anderes schon 
durchgestanden zu haben, in der SelbsƩ reue und der 
Klarheit einer inneren Einstellung. Das Wissen um 
sich und die SƟ mmigkeit mit sich können Halt in un-
wägbarer SituaƟ on verleihen.

• Glaube und Hoff nung können Halt geben: Religiöser 
Glaube genauso, wie der Glaube an einen Sinn - die 
Hoff nung auf ein Jenseits genauso, wie die Hoff nung 
auf Befreiung vom Leid im Tod.

Allerdings reicht es nicht aus, Haltgebendes gefunden 
zu haben – ferner muss man vermögen, sich darauf 
zu stützen. Sich Haltgebendem überlassen zu können, 
nennt sich Vertrauen. Vertrauen ist eine Fähigkeit, die 
uns hilŌ , wenn wir mit Ungewissem, Gefährdendem, 
BeängsƟ gendem oder Unabsehbarem ferƟ g werden 
müssen: „Vertrauen ist die Einwilligung, sich einer halt-
gebenden Struktur zu überlassen, um die wahrgenom-
mene Unsicherheit (Risiko) zu überbrücken.“2 In der Tat 
kann man sich das Vertrauen gut als einen Brücken-
schlag über die Unsicherheit vorstellen. Es geht von mir 
aus und richtet sich auf etwas, das mir Halt gibt. 

Die Redewendung „Ich verlasse mich auf etwas“ zeich-
net treffl  ich nach, was den Akt des Vertrauens aus-
macht: Ich verlasse mich - d.h. ich lasse mich los, hal-
te mich nicht mehr an mir im Hier und Jetzt fest – und 
überlasse mich dem, was Halt gibt: auf etwas (z.B. auf 
andere; auf GoƩ ; auf meine KräŌ e und Fähigkeiten, die 
mir auch in ZukunŌ  innewohnen mögen; auf eine me-
dizinische Prognose). Wird dieses Etwas mich tragen? 
Ich kann es vielleicht nur bedingt prüfen (kontrollieren) 

– der Rest ist Loslassen und Vertrauen. Vertrauen erfor-
dert Mut und ist immer auch ein Wagnis.

Die Fähigkeit zu vertrauen ist im Menschen angelegt. 
Wir können Vertrauen schenken, leisten, verlieren oder 
entziehen. OŌ  scheint es selbstverständlich vorhan-
den zu sein, ohne dass wir es besonders registrieren 
würden: Wenn ich in den Urlaub fahre, vertraue ich 
darauf, dass ich heil eintreff en werde… Wenn ich eine 
Verabredung habe, vertraue ich darauf, dass die Person 
kommt… Wenn ich abends zu BeƩ  gehe, vertraue ich 
darauf, morgens wieder aufzuwachen… 

Vertrauen wird meist erst dann zum Thema, wenn es 
daran mangelt. Dann bewegen sich Menschen mit 
zahlreichen Bedenken durch ihr Leben: Ob ich heil am 
Ferienort ankomme? Ob die Verabredung eingehalten 
wird? Ob ich wieder aufwache? Fehlt das Vertrauen, 
dominieren Befürchtungen und Ängste. ReakƟ v versu-
chen Betroff ene fehlendes Vertrauen durch Kontrolle 
zu kompensieren, die aber ihre Grenzen hat und die 
Lebendigkeit einschränken kann. Ohne Vertrauen ge-
staltet sich schon der normale Alltag aufreibend und 

2 Längle, Alfried: Existenzanalyse. ExistenƟ elle Zugänge der 
 Psychotherapie. Wien, 2016. S. 102.
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anstrengend, wie aber ist das erst in Ausnahmesitua-
Ɵ onen? In schwerer Krankheit, konfronƟ ert mit Unab-
wendbarem, am Ende des Lebens? In einer SituaƟ on 
also, in der sich das Leben immer mehr der eigenen 
Kontrolle entzieht - einer SituaƟ on, in der manch einer 
das Empfi nden hat, ausgeliefert zu sein: der Schwäche, 
der Erkrankung, helfenden Händen, den Abläufen in 
Krankenhaus und Gesundheitssystem… Die letzte Le-
benszeit fordert Vertrauen in verschiedenster Hinsicht:

• Mit dem Nachlassen körperlicher KräŌ e und Fähigkei-
ten nehmen WirkmächƟ gkeit und Eigenständigkeit ab 
- die Abhängigkeit von anderen nimmt zu: Was man 
zuvor selbst geregelt hat, muss man nun anderen an-
vertrauen. 

• Zudem sind fortgeschriƩ ene Krankheit oder MulƟ -
morbidität im Alter zumeist begleitet von Ärzten und 
Pfl egenden. Auch hier heißt es zu vertrauen, dass 
man sich an mir, meinen Belangen und Verfügungen 
orienƟ ert und medizinische Entscheidungen in mei-
nem Sinne triŏ  . 

• Der Prozess des Sterbens bedarf des Vertrauens: 
Wann wird er eintreten und wie wird er sich zutra-
gen? - es passieren zu lassen, verlangt Vertrauen…

• … wie auch der Tod selbst, über den wir nichts wissen 
können: …ist im Tod noch etwas? … und was das wohl 
ist? … oder ist Nichts? 

Der Tod zwingt uns, fremdes Terrain zu betreten, des-
sen Tragfähigkeit nicht gesichert werden kann. Er 
zwingt zum Sprung in die absolute Ungewissheit und 
verlangt das Ɵ efste Vertrauen, das wir auĩ ieten kön-
nen: Was immer auch geschehen mag (oder nicht), 
dem vertraue ich mich an… Was immer es ist, ich lasse 
es zu, im Vertrauen darauf, dass es so gut und richƟ g 
sein wird. Dieses Ɵ efste und letzte Vertrauen besteht 
nach Viktor Frankl „im Vertrauen darin, dass da immer 
etwas ist, das mich hält - dass da Welt ist, aus der ich 
nicht herausfallen kann“3 …, dass da eine größere Ord-
nung ist, in der ich mit meinem Leben und Sterben auf-
gehoben bin. 

„Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser“ sagt die Rede-
wendung - „Kontrolle ist gut, Vertrauen reicht weiter“ 
ist ebenso wahr, denn im Leben wie im Sterben gibt es 
keine GaranƟ en: Man kann vorbereiten, was sich vor-
bereiten lässt, seinem Willen Ausdruck verleihen und 
das Seinige tun – dann jedoch ist das Vertrauen ange-
fragt. Das Vertrauen ist die eigentliche GegenkraŌ  zur 
Angst und vermag leidvolle Ungewissheiten und An-
fechtungen zu überwinden, die sich dem wissenden, 
kontrollierenden Zugriff  entziehen. Vertrauen trägt un-
ser Dasein… ein Leben lang… bis zu seiner Grenze… und 
darüber hinaus…

Text: Dr. phil. KersƟ n Volland
Koordinatorin Hospizbewegung Herford e.V.

3 Viktor E. Frankl ziƟ ert nach: Längle, Alfried: Viktor Frankl. 
 Eine Begegnung. Wien, 2014. S. 71 ff .
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Es kann so kommen oder so, 
sagt das Schicksal.

Aber es kommt bestimmt nur so, 
sagt der Mensch.

 Dann wird ihm bang ums Herz, 
er fühlt einen leichten Schmerz.

 Und er ist ganz verwirrt, 
weil er Angst verspürt.

 Ach weh, 
worauf kann ich denn noch bauen?

... Auf mich, sagt bescheiden das Vertrauen.

(Manfred Hillmann)
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„Seit es Menschen gibt, hat der Mensch sich zu wenig gefreut“, sagt der Philosoph Friedrich Nietzsche. Sollte 
uns das nicht verwundern, vielleicht sogar etwas erschüƩ ern, zumindest uns berühren? Könnte es sein, dass die 
Freude uns unbemerkt abhandengekommen ist, dass wir noch gar nicht bemerkt haben, dass uns etwas WichƟ -
ges fehlt? Freude ist nicht irgendeine beliebige Sache, sondern die Grundlage unseres persönlichen Wohlbefi n-
dens. Ganz ohne Freude lässt es sich nur schwer leben. GleichzeiƟ g wissen wir, dass nicht jeder Tag ein Füllhorn 
der Freude sein kann und dass es tatsächlich auch genügend Anlässe gibt, die keinen Grund zur Freude geben.

Die positive Grundstimmung

Freude braucht unsere Zuwendung

Die menschliche Psyche braucht ein gewisses Maß an 
PosiƟ vität, um sich wohlzufühlen und fl exibel sein zu 
können. Diese posiƟ ve GrundsƟ mmung ist aber noch 
nicht das, was wir allgemein unter Freude verstehen, 
sondern sie ist zunächst eine posiƟ ve KraŌ , die unser 
Leben bewegt. Und sie ist Grundlage für den Umgang 
mit negaƟ ven EmoƟ onen wie Traurigkeit, EnƩ äuschung 
oder Schmerz.
Dass eine posiƟ ve GrundsƟ mmung, auch Lebenswil-
le genannt, in uns vorhanden ist, sollten wir immer 
annehmen, auch wenn wir sie nicht ständig bewusst 
wahrnehmen, weil sie von anderen Gefühlen über-
deckt werden kann. Was überdeckt oder nicht im Blick 

ist, ist nicht einfach weg. Der SchriŌ steller Albert Ca-
mus erkannte in einer tristen und enƩ äuschenden Si-
tuaƟ on, dass Ɵ ef in ihm doch eine posiƟ ve SƟ mmung 
stets anwesend ist, die er als „unbesiegbaren Sommer“ 
beschrieb. Ein wunderschönes Sprachbild! Dieser „un-
besiegbare Sommer“, den man sich immer als vielleicht 
verborgen, aber vorhanden vorstellen soll, ist der Nähr-
boden, auf dem die eigentliche Freude wächst und sich 
enƞ alten kann. Es lohnt sich, immer mal wieder innezu-
halten und diesem „sommerlichen“ Grundgefühl nach-
zuspüren. Und dann entdecken wir ganz beiläufi g in uns 
eine Erinnerung oder um uns herum irgendetwas Schö-
nes, worüber wir uns freuen.

Gewöhnlich gehen wir davon aus, dass wir entweder 
posiƟ ve oder negaƟ ve Gefühle haben. Ist das eine an-
wesend, ist das andere abwesend. Diese Entweder-
oder-Vorstellung kann dazu führen, dass sowohl Kum-
mer als auch Freude einseiƟ g wahrgenommen werden. 
Es entsteht eine Art Kipp-Mechanismus, der uns entwe-
der in die Freude oder in den Kummer kippen lässt.

Tatsächlich ist es möglich, posiƟ ve und negaƟ ve Gefüh-
le gleichzeiƟ g zu erleben. Z. B. kann eine trauernde Per-
son ihren Verlust schmerzvoll spüren und gleichzeiƟ g 
eine zugrundeliegende Strömung von PosiƟ vität wahr-
nehmen. Das ist dann nicht das Gefühl der Freude, aber 
eine posiƟ ve SƟ mmung, eine KraŌ , die mit Zuversicht 
und Hoff nung verbunden ist. Die GleichzeiƟ gkeit von 
Gefühlen ist dadurch möglich, weil posiƟ ve und negaƟ -
ve Gefühle im Gehirn unabhängig voneinander erzeugt 
und gesteuert werden. 

NegaƟ ve Gefühle sind mit der Amygdala (Bestrafungs-
system) verbunden, während posiƟ ve Gefühle mit dem 
Nucleus accumbens (Belohnungssystem) verbunden 
sind. Zwischen posiƟ ven und negaƟ ven Gefühlen gibt es 
sogenannte Mischgefühle. Das sind komplexe Gefühls-
zustände. Manche LoƩ ogewinner berichten davon, 
dass sie sich einerseits über ihren beträchtlichen Ge-
winn riesig freuen und andererseits gleichzeiƟ g schon 
Befürchtungen haben, dass auch eine Menge Proble-
me, wie z. B. Neidgefühle anderer Menschen, auf sie 
zukommen könnten. Wenn wir diese Zusammenhänge 
von negaƟ ven und posiƟ ven Gefühlen verstehen, er-
weitert sich unser Spielraum der Wahrnehmung und 
Handlungsfähigkeit enorm. Dann ist es möglich, Freu-
de im Schmerz zu erkennen und auch Schmerz in der 
Freude zuzulassen. Diese diff erenzierte Wahrnehmung 
verhindert, dass wir uns in die Extreme von posiƟ v und 
negaƟ v verengen und verlieren.

Ein weiterer Aspekt kann das Verständnis von Freude 
verƟ efen. Zum Erkennen von Hindernissen und Gefah-
ren ist es wichƟ g, dass ein negaƟ ver Aff ekt schnell und 
zuverlässig anspringt und spontane ReakƟ onen auslöst, 
die für das Überleben wichƟ g sind. Ein Schreck bindet 
die volle Aufmerksamkeit auf eine Gefahr und akƟ viert 
automaƟ sierte ReakƟ onen. PosiƟ ve Aff ekte und Gefüh-
le der Freude können ebenfalls spontan auŌ reten. Aber 
sie können schnell wieder verblassen, wenn wir ihnen 
keine Aufmerksamkeit schenken oder Wertschätzung 
geben.

Wahre Freude braucht unsere persönliche Mithilfe. 
OŌ  nehmen wir Gelegenheiten zur Freude wahr, neh-
men sie aber nicht wirklich zu Herzen und gewähren 
der Freude keine Enƞ altungsmöglichkeiten. In diesem 
Sinne können wir Nietzsches Erkenntnis, dass die Men-
schen sich zu wenig freuen, ganz gut nachvollziehen. 
Und dann verstehen wir auch, weshalb Paul Gerhardt, 
der evangelische Theologe und Kirchenlieddichter, uns 
schon 250 Jahre vor Nietzsche den AuŌ rag gab: „Geh 
aus mein Herz und suche Freud“. Dies ist der akƟ ve Teil, 
den wir leisten sollen und können.

Ausgehen und Freude suchen, Gründe zur Freude intui-
Ɵ v erfassen, Freude mit dem Verstand erkennen und im 
Herzen erleuchten lassen. Künstler machen es so. Sie 
gehen unter Menschen oder in die Natur, reisen an be-
sƟ mmte Orte, um sich inspirieren zu lassen. Sie gehen 
aus, um MoƟ ve fürs Malen, Schreiben, Dichten oder 
Komponieren zu fi nden. Die Welt hält so viel bereit. 
Aber wir müssen uns aufmachen, zumindest uns bei-
spielsweise auf eine Bank im Park setzen und warten, 
bis sich etwas ereignet. An besƟ mmten Orten zieht die 
Welt nämlich an uns vorbei und es ist wahrscheinlich, 
dass irgendetwas Freude erwachen lässt. In solchen 
Momenten sollten wir uns der Freude auch öff nen, sie 
zulassen und bejahen, sie also nicht übersehen oder 
unwichƟ g machen. Diese geisƟ ge Beteiligung an der 
Enƞ altung der Freude kann man üben. Und mit etwas 
Geduld wird man mit der Zeit wirklich freudefähiger.

Über die Freude
Nachdenken über ein wichtiges Gefühl

Gleichzeitig positive und negative Gefühle haben
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Warum Freude wichtig ist

Das Ganze zulassen

Die Freudchen-Übung Hermann Hesse „Kleine Freuden“
Freude bewegt uns
Wer Freude empfi ndet, mag das Leben und engagiert 
sich. Freude ist Ausdruck eines gelösten Lebens, das 
sich enƞ alten will. Freude ist Wohlgefühl und MoƟ vaƟ -
on der allerbesten Güte.

Freude unterstützt die Gesundheit
Der Arzt Hannes Lindemann sagte einmal, dass jede 
Freude ein kleiner Gesundheitsimpuls ist, dass Freude 
sich in den ganzen Leib hinein verteilt und überall vitale 
KräŌ e mobilisiert, das Immunsystem stärkt und jeder 
Zelle einen posiƟ ven Impuls gibt.

Freude gibt uns Sinn
Wo Freude ist, ist die Lebensbejahung stark. Freude 
macht neugierig und lernbereit. Freude sucht die Zu-
gehörigkeit zu Menschen und zum Leben. Und sie hilŌ  
uns, das Leben als wertvoll zu erleben.

Um Freude zu fördern, bietet sich die „Freudchen-
Übung“ an. Es gibt einen Cartoon, in dem folgender 
Dialog zwischen zwei Personen staƪ  indet: „Ich habe 
einen Keks!“, sagt die eine Person, worauf die andere 
antwortet: „Ich habe einen neuen Sportwagen und ein 
großes Haus und viele KlamoƩ en“. DarauĬ in die Fra-
ge: „Hast du einen Keks?“ Und die nüchterne Antwort: 
„Nein.“ „BiƩ e“, sagt die Person mit dem Keks und bietet 
ihn aus Mitleid der mit dem Sportwagen und dem gro-
ßen Haus und den vielen KlamoƩ en an.

Das ist überraschend und anrührend. Wahren Reich-
tum und wahre Freude gewinnt man oŌ  nicht aus mate-
riellen Reichtümern (die natürlich auch Vorteile haben), 
sondern aus den kleinen „Freudchen“ des alltäglichen 
Lebens. Das kann der Gruß eines Nachbarn sein oder 
der Genuss eines Kekses.

Die Fähigkeit, diese kleinen Freudchen wahrzunehmen 
und wertzuschätzen, kann geübt werden. Man kann 
eine kleine ZeƩ elsammlung anlegen, auf der man all die 
kleinen Freudchen noƟ ert, die man während des Tages 
erlebt hat. 
Zum Beispiel: Im Supermarkt einen Bekannten getrof-
fen und mit ihm in ein Gespräch gekommen. Einen LKW 
beim Einfädeln vorgelassen, wobei der Fahrer sich mit 
einem Blinkzeichen bedankte. Den sonnigen Tag im 
Garten verbracht. Zum Essen sich mit einem Glas Wein 
verwöhnt. Der Hund ist stubenrein geworden. Eine 
Zeichnung vom Enkelkind bekommen. Den Morgenkaf-
fee genossen. Die FreudchenÜbung ist eine Wahrneh-
mungsschulung für das PosiƟ ve und Erfreuliche.

Dabei braucht man NegaƟ ves nicht zu ignorieren. Aber 
es lohnt sich, den Blick für die kleinen Freuden beson-
ders zu schärfen. Diese Fähigkeit, Freude wahrzuneh-
men, wird uns auch dabei helfen, uns aus betrüblichen 
Zuständen immer wieder zu befreien. Und ein Griff  in 
die ZeƩ elsammlung mit den gesammelten Freudeer-
lebnissen wirkt kleine Wunder. Wenn man jede Woche 
auch nur ein ZeƩ elchen dazulegt, hat man am Jahres-
ende zweiundfünfzig Erinnerungen an Freude.

Übrigens verfasste der SchriŌ steller Hermann Hesse 
im Alter von zweiundzwanzig Jahren einen schönen 
Aufsatz mit dem Titel „Kleine Freuden“, der im gleich-
namigen Buch oder im Internet als Text zu fi nden ist. 
Darin sagt er z. B. „Ich meine, uns fehlt es an Freude. 
Der Schwung eines erhöhten Lebens, die Auff assung 
des Lebens als eine fröhliche Sache, als ein Fest.“ Oder: 
„Unsere Art zu genießen, ist kaum weniger nervös und 
aufreibend als der Betrieb unserer Arbeit. »Möglichst 
viel und möglichst schnell« ist die Lösung. Daraus folgt 
immer mehr Vergnügung und immer weniger Freude.“ 
Und dann: „Ich möchte nur ein altes, leider ganz unmo-
dernes PrivatmiƩ el in Erinnerung bringen: Mäßiger Ge-
nuß ist doppelter Genuß.“ Und schließlich: „Überseht 
doch die kleinen Freuden nicht!“

Das Leben ist immer auch von Unschönem überschat-
tet, aber immer auch von Freude erhellt. Sie ist es, die 
uns das Leben lebenswert, macht, sie stärkt und nährt 
uns, lässt uns schwungvoll sein und das Leben festlich 
erscheinen. Freude kann man sich als Thema wählen, 
darüber lesen, mit anderen darüber sprechen, sie in 
sich selbst und in der Welt entdecken lernen und vor 
allem, sie dann auch an andere weitergeben.NegaƟ ve und posiƟ ve Gefühle können sich zwar ge-

genseiƟ g beeinfl ussen und hemmen, aber grundsätz-
lich gleichzeiƟ g bestehen. Wenn bei einem Trauernden 
der Verlustschmerz im Vordergrund steht, ist das ein 
natürlicher Ausdruck der Anerkennung und Würdi-
gung des Verlustes eines geliebten Menschen. Das gilt 
vergleichsweise auch für den Verlust eines Tieres, das 
einen im Lebensalltag begleitete, oder für den Verlust 
von Dingen, die einem wichƟ g waren und Bedeutung 
haƩ en. Trauer oder Kummer gehören zum seelischen 
Verarbeitungsprozess dazu. Hier passt das Gefühl der 
Freude erst einmal gar nicht gut hin. Aber es ist hilfreich 
zu wissen, dass ein Strom von PosiƟ vität gleichzeiƟ g da 
sein kann und dass wir daran wieder eine Anbindung 
fi nden können. In geeigneten Momenten sollte man 
dann Freude wieder wahrnehmen und zulassen, denn 
sie ist die lebensspendende KraŌ . Zur Ganzheitlichkeit 
des Menschen gehört das Zusammenspiel von posiƟ -
ven und negaƟ ven Gefühlen.

Abschließend vergegenwärƟ gen wir uns den Dreiklang 
von Freude, Geduld und Humor.

Freude bedeutet, dass wir das Leben wertschätzen. Wir 
öff nen uns den vielen Gründen zur Freude. Wo immer 
uns ein Anlass zur Freude begegnet, misstrauen wir 
dem Anlass nicht, sondern lassen uns auf die Freude 
ein und helfen ihr, sich zu enƞ alten. Wie sehr braucht 
die Freude uns inmiƩ en einer Welt, in der es so viele 
Anlässe auch zum Missmut gibt. Die Freude braucht 
unsere Freudegesinnung und Mithilfe, damit sie Freude 
sein kann für uns selbst und für andere. 

Zur wahren Freude gehört auch die Geduld. Immer 
wieder begegnen wir Herausforderungen und EnƩ äu-
schungen, mit denen wir umgehen müssen. Wir sollen 
uns dann nicht entmuƟ gen lassen, sondern geduldig 
bleiben und auf die nächste Begegnung mit einer Freu-
de warten. Indem wir geduldig bleiben, können wir für 
die Freude empfänglich bleiben.

Und dann gehört zur Freude noch der Humor. Er hilŌ  
uns, das Leben aus einer größeren PerspekƟ ve zu se-
hen. Mit Humor ertragen wir Schweres und Sonderba-
res leichter. Humor ist eine Art von Freude, weil Humor 
uns wie die Freude wieder weich und weiter macht. Mit 
Humor vermögen wir in einem Ɵ eferen Sinn das Leben 
zu „belächeln“ und es in seinen Kontrasten und Wider-
sprüchen zu versöhnen. Mit Humor werden wir nicht 
biƩ er, wenn die Freude mal eine Weile mit Abwesen-
heit glänzt. Mit Humor fangen wir die Freude und die 
vielen Freudchen immer wieder ein. Humor hilŌ  uns, 
die Freude zu bewahren.

Das Leben ist gar nicht immer leicht, aber immer auch 
eine Gelegenheit, sich zu freuen. Das ist letztlich unse-
re BesƟ mmung, uns zu freuen in allem und trotz allem. 
Vita gaudium est - das Leben ist Freude!

Text: Manfred Hillmann
Dipl. Soz. Päd., Logotherapeut

Freude, Geduld und Humor
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Oliver Fleischer (2024)
„Der Oma häƩ e das gefallen“
Geschichten über das Abschiednehmen – aber so bunt wie das Leben! Im Hauptberuf 
ist Oliver Fleischer Schauspieler. Seit zehn Jahren arbeitetet er zudem als Sargträger 
- ist sƟ ller Begleiter und Beobachter auf dem letzten Weg. Sein Buch versammelt 
heitere, skurrile und nachdenklichen Erzählungen über den Tod und das Leben.

Eric Wrede (2024)
Auf Leben und Tod: Gespräche über das, was am Ende zählt.
Der Tod gehört zum Leben dazu. Warum fällt es uns dann trotzdem so schwer, über 
ihn zu reden? Seit Jahren spricht Eric Wrede (BestaƩ er und Trauerbegleiter) deshalb 
in seinem Podcast mit prominenten Gästen (u.a. Eckart von Hirschhausen, Anke En-
gelke, Sven Regener, Sarah KuƩ ner) und interessanten Expert*innen über alles, was 
rund um den Tod wichƟ g ist. Erstmalig gibt es eine Auswahl dieser Interviews nun in 
Buchform.

Olivia Laing (2023)
Die einsame Stadt: Vom Abenteuer des Alleinseins.
Mit MiƩ e dreißig zieht Olivia Laing nach New York City, weil dort der Mann lebt, den 
sie liebt. Kaum ist sie angekommen, geht die Beziehung in die Brüche, und sie sitzt 
allein in ihrem kleinen Apartment – so einsam wie noch nie in ihrem Leben. Doch 
bald entdeckt sie, dass sie mit ihrer Einsamkeit nicht allein ist. Vielen Kunstschaff en-
den vor ihr ist es in New York genauso ergangen. HäƩ e Edward Hopper sonst sein 
bekanntestes Bild malen können, die »Nachtschwärmer«? Mitreißend erzählt Olivia 
Laing die Lebensgeschichten großer Künstler*innen in New York und zugleich von 
sich und einem Gefühl, das wir alle kennen.

Joan Didion (2021)
Das Jahr magischen Denkens.
Die große amerikanische SchriŌ stellerin Joan Didion schreibt über die Trauer nach 
dem Tod ihres Ehemannes und über ihren Versuch, das Unfassbare begreifl ich zu 
machen. Didions Buch ist ein Auĩ egehren des Verstandes gegen die existenƟ elle 
UnvernunŌ  des Todes und eine bewegende Studie der Trauer.

BUCHTIPPS BUCHTIPPS

Anke Keil (2023)
Finden, was bleibt: ErmuƟ gungen zum Trauern.
Wenn ein Mensch sƟ rbt oder wir etwas verlieren, um das wir trauern, haben wir 
oŌ  das Gefühl, nur noch zu funkƟ onieren, weil viele alltägliche Dinge einfach getan 
werden müssen. Aber es braucht auch die Pause vom FunkƟ onieren, vom Aufrecht-
erhalten einer alten, vertrauten Ordnung in einer neuen, unübersichtlichen Situa-
Ɵ on - es braucht Zeit, der Trauer Raum zu geben, damit ein neuer Alltag überhaupt 
wieder möglich wird. Das Buch lädt ein, sich die Zeit zu nehmen, die Herz und Seele 
brauchen, um den Verlust zu begreifen und die Wunden heilen zu lassen.

Gabriele von Arnim (2023)
Der Trost der Schönheit. Eine Suche.
Trost fi nden. In einer Welt, die so überwälƟ gend, ängsƟ gend, fordernd sein kann. 
Trost fi nden im Empfi nden von Schönheit, weil das, so Gabriele von Arnim, nicht 
weniger ist als Selbsterhalt. «Ich brauche Schönheit. Den Trost der Schönheit. Denn 
wenn ich Schönheit sehe, höre, lese, spüre, dann glaube ich an Möglichkeiten. An 
Wege, Räume, Purzelbäume.» Ein Buch, das den Blick weitet für die Welt um uns und 
ihre Vergänglichkeit, das Mut macht zum Aushalten von Ambivalenz.

Elisabeth Tova Bailey (2014)
Das Geräusch einer Schnecke beim Essen:
Eine berührende Geschichte über Achtsamkeit und Trost.
Durch eine Krankheit ist die JournalisƟ n Elisabeth Bailey ans BeƩ  gefesselt. Als sie 
von einer Freundin eine Topfpfl anze geschenkt bekommt, unter deren BläƩ ern eine 
Schnecke sitzt, beginnt sie diese zu beobachten… 

Alle Bücher und andere Medien können in der Bibliothek
des Hospizbüros entliehen werden.
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Sa, 28. Juni 2025, 19.00 Uhr
Mit allen Sinnen leben (Hospiznacht an der St. Johannis Kirche)
Musik vom Trio Picon, Imbiss und Getränke

Fr, 29. August 2025, 18.00 Uhr
Ein Sommerfest im Herforder Tierpark… 
… für die ehrenamtlich Mitarbeitenden der Hospizbewegung und unsere 
Netzwerkpartner 

Mo, 08. September 2025, 19.00 Uhr
Hospizliche Begleitung – Von leisen Tönen zu vollem Klang
(Vortrag im Elisabeth-von-der-Pfalz-Berufskolleg)
Dr. Gerlinde Dingerkus (Psychologin, langjährige Leitung ALPHA NRW)

Mo, 06. Oktober 2025, 19.00 Uhr
Die Würde am Lebensende (Vortrag im Elisabeth-von-der-Pfalz-Berufskolleg)
Prof. Dr. Ralf Stoecker (Philosoph, Medizinethiker)

Mo, 17. November 2025, 19.00 Uhr
„Der Oma häƩ e das gefallen.“ (Lesung bei Kerzenschein im Frühherrenhaus)
Oliver Fleischer (Schauspieler, Autor, Sargträger)

Das war unser Jubiläumsjahr…

Im Jahr 2025 ist die Herforder Hospizbewegung 30 Jahre alt geworden – 
wir haƩ en Jubiläum! Ganz im Sinne der Hospizarbeit war es eine Zeit der 
Begegnungen und des Miteinanders - eine Zeit wissenswerter Einblicke 
und themaƟ schen Austausches - eine Zeit für Feierliches und SƟ mmungs-
volles… und es war ein gebührender Anlass, um Danke zu sagen:

Allen, die sich in der Hospizbewegung engagieren und engagiert haben.

Allen, die uns treu verbunden waren und sind - die uns unterstützen 
durch ihr Tun, ihre KooperaƟ on, ihre MitgliedschaŌ , ihre Spenden und ihr 
Interesse.

Allen, die sich für unser Jubiläum mit Ideen und Anregungen, mit inhalt-
lichen und musikalischen Beiträgen, mit TatkraŌ  und helfenden Händen 
eingesetzt haben.

Freuen Sie sich auf dieser Seite mit uns über Eindrücke und Erinnerungen 
an unser Jubiläumsjahr!
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DANKE

im ÜberblickHOSPIZBEWEGUNG HERFORD e.V.

Hospizarbeit
• Wir begleiten schwerkranke und sterbende Men-

schen und ihre Angehörigen
• Wir unterstützen und entlasten Angehörige und 

Pfl egende
• Wir nehmen uns Zeit, um dazubleiben, miteinander 

zu reden, zu zuhören, vorzulesen oder zu schweigen
• Wir besuchen Sie auch in der Zeit der Trauer
• Wir arbeiten ergänzend zu den behandelnden und 

begleitenden Diensten
• Wir arbeiten ehrenamtlich, die Begleitung ist für die 

Betroff enen kostenlos

Begleitung von Sterbenden und Angehörigen
• Zuhause
• Alten- und Pfl egeheime
• Klinikum
• PalliaƟ vstaƟ on
• Einrichtungen der Lebenshilfe

Der Verein
• 48 Ehrenamtliche begleiten Schwersterkrankte 

und Sterbende
• 160 Menschen unterstützen durch MitgliedschaŌ 
• Der Vorstand arbeitet ehrenamtlich

Unterstützung für ehrenamtliche 
Mitarbeiter/innen
• Einführkurs in die Sterbebegleitung
• Supervision und Gruppentreff en
• regelmäßige Fortbildungen der ehrenamtlich TäƟ gen
• Persönliche Begleitung durch die Koordinatorinnen 

Vernetzung mit
• den 9 Alten- und Pfl egeheimen 
• dem PalliaƟ vkonsiliarischem Dienst (PKD) Bünde / 

Herford GbR
• dem Klinikum Herford
• dem Mathilden Hospital Herford 
• der PalliaƟ vstaƟ on Herford
• der Lebenshilfe Herford e. V.
• den ambulanten Pfl egediensten
• dem Himmelsfalter e. V.

Öff entlichkeitsarbeit 
• Off ene Montage
• Fortbildung für Mitarbeiter/innen in sozialen 

Einrichtungen
• Unterrichtsbegleitende Projekte an Schulen
• InformaƟ onsveranstaltungen, als Angebot für alle 

an unserer Arbeit oder an entsprechenden 
Themen interessierten Menschen

HOSPIZBEWEGUNG IM ÜBERBLICK

Susanne Dieckmann und Dr. KersƟ n Volland
Hauptamtliche Koordinatorinnen

KONTAKT
Hospizbewegung Herford e. V.
Auf der Freiheit 13 - 15
32052 Herford 

Telefon: 0 52 21 / 5 51 05 
E-Mail: info@hospiz-herford.de
Internet: www.hospiz-herford.de

Bürozeiten:
Mo, Di, Mi, Fr:  09.00 - 11.00 Uhr 
Do:  15.00 - 17.00 Uhr

Danke ...
für die großzügigen Spenden, die zugunsten der hospizlichen 
Arbeit bei uns eingegangen sind. Ohne Ihre hilfreiche inanzielle 
und die damit verbundene ideelle Unterstützung kann unsere 
Arbeit dauerhaft nicht geleistet werden. 

Danke ...
im Namen aller ehren- und hauptamtlichen Mitarbeiter
und Mitarbeiterinnen der Hospizbewegung Herford e.V.
und besonders auch im Namen der schwerstkranken Menschen
und ihrer Familien.

Danke ...
an Alle, die diese Ausgabe mit Ihren Artikeln, Beiträgen und 
Ihrer Mitarbeit ermöglicht haben.



34 35MiƩ elpunkt Mensch      8. AUSGABE

MITGLIEDSCHAFTSERKLÄRUNG

Hiermit ermächƟ ge ich widerrufl ich 
die Hospizbewegung Herford e.V. meine Spende 
von meinem Konto einzuziehen.

EINZUGSERMÄCHTIGUNG

Der Jahresbeitrag wird jährlich zum 01.06. 
eingezogen.

Diese Seite biƩ e ausschneiden und senden an: 
Hospizbewegung Herford e. V.
Auf der Freiheit 13 - 15
32052 Herford

Sie können uns helfen:
• durch Ihre akƟ ve oder passive MitgliedschaŌ 
• durch ehrenamtliche Mitarbeit
• durch Ihre Spende

Kontoinhaber/in

BankinsƟ tut

Konto-Nr.

BLZ

IBAN

BIC

Ort / Datum

UnterschriŌ 

Vorname

Name

Straße / Haus-Nr.

PLZ / Ort

Telefon

E-Mail-Adresse

Ort / Datum

UnterschriŌ 

 Ich möchte Mitglied werden

 Ich unterstütze die Ziele der 
 Hospizbewegung mit einer freiwilligen
 Spende von                   EUR jährlich

 Ich überweise den Betrag auf das Konto
 der Hospizbewegung e. V. bei der
 Sparkasse Herford
 IBAN DE23 4945 0120 0104 0069 78
 BIC WLAHDE44XXX

 Ich möchte den Betrag abbuchen lassen
 (BiƩ e die EinzugsermächƟ gung ausfüllen)

 Hiermit willige ich ein, dass mir die Hospiz-
 bewegung Herford e.V. InformaƟ onen über-
 sendet und zu diesem Zwecke die erforderli-
 chen Daten erhebt, verarbeitet und nutzt.

BiƩ e zutreff endes ankreuzen

Herausgeber: Hospizbewegung Herford e.V.
Auf der Freiheit 13 - 15, 32052 Herford 
Tel.: 0 52 21 / 5 51 05 
info@hospiz-herford.de
www.hospiz-herford.de

RedakƟ on: Dr. KersƟ n Volland, Susanne Dieckmann
Namentlich gekennzeichnete ArƟ kel geben nicht 
unbedingt die Meinung der RedakƟ on wieder.

Bankverbindung: 
Hospizbewegung Herford e.V.
Sparkasse Herford
IBAN DE23 4945 0120 0104 0069 78
BIC WLAHDE44XXX

Grafi sche Gestaltung + Satz:
Olga Gorodetski, www.gorodetski-design.de

IllustraƟ onen: Olga Gorodetski
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Diese Ausgabe wurde freundlicherweise fi nanziell 
unterstützt vom PalliaƟ vNetz Kreis Herford e.V.

HOSPIZBEWEGUNG HERFORD e.V.
Auf der Freiheit 13 - 15, 32052 Herford ͽ Telefon: 0 52 21 / 5 51 05 
E-Mail: info@hospiz-herford.de ͽ Internet: www.hospiz-herford.de

SPENDENKONTO:
Hospizbewegung Herford e.V.
Sparkasse Herford
IBAN DE23 4945 0120 0104 0069 78
BIC WLAHDE44XXX


